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Nun ist wieder die Zeit, da  
wir von überdimensionierten  
Plakaten her durch seltsam  
gekleidete Personen überfall- 
mässig angestarrt werden: Was  
fr Alleggättä! Was für (Un-)Ar- 
ten, sich zu kleiden; von al- 
leggn = anlegen, Kleider an- 
ziehen. Dabei sind wir in der  
Werbung seit Jahren gewohnt,  
dass sich Menschen auszie- 
hen. Und jetzt der Gegentrend,  
mit Klamotten à la Kostüm- 
verleih fürs Dorftheater der  
1970er-Jahre. Dabei ginge es  
nicht um ein Lustspiel, selbst  
wenn die Kandidierenden pe- 
netrant herumgrinsen. In heili- 
gem Ernst wollen sie uns un- 
ter missratenen Fahndungsfo- 
tos kurze Schlagworte als lang- 
fristige Wahlversprechen unter- 
jubeln, die bei Lichte betrach- 

tet Zellättä sind; von zelln =  
plaudern, erzählen; frei über- 
setzt: Märchen für Erwachsene.  
Wenn sie davon nur nicht so  
viele Muilättä voll nähmen…  
Bedrohlicherweise für uns und  
unsere Demokratie gibt es da- 
von Arflättä; auch: Aarvoll =  
Arme voll, sodass es einem  
im Kopf schwindlig wird wie  
in einer Wäschgärra, einem  
Wespennest.

In Fortsetzung 21 hatten wir  
mit einer Bachättä (Ofenla- 
dung voll) diese Wortendun- 
gen auf ette/ä und ätte/ä ange- 
teigt. Dabei dachten Sie wohl,  
so viel gäbe es davon nicht und  
es sei aus und vorbei. Doch  
von diese Endungen, die eine  
Vielzahl von etwas meinen,  
gibt es Tschippättä vollu (Jeep- 

Ladungen voll, wie man es  
beim Verschwinden der Maul- 
tiere lange hören konnte),  
Bännättä (Ladeflächen voll),  
Sakkättä (prallvolle Säcke)  
und Gablättä (Ladungen in  
Rückentraggabeln).

Wohl aus Faulheit hab ich  
bisher Beispiele meines Dia- 
lekts (Lötschen) angeführt, die  
in der Regel auf -ätta/ä und  
ärra/ä enden, wie ä Schaftät- 
ta Chleydr (ein voller Klei- 
derschrank – falls Sie, ge- 
schätzte Lesende, etwa aufs  
Wahlplakat möchten…), weiter  
ä Wattätta Schnee (im Tief- 
schnee waten – das war vor  
dem Klimawandel) oder auf  
-ärra än Blakkärra (eine Flä- 
che voller Blacken, wo in ver- 
flossenen karnivoren Zeitaltern  

Viehherden für Nitrateinträge  
im Boden sorgten). Und die- 
se Wortbildungen gibt es im  
ganzen Oberwallis, je nach Ort  
leicht verschieden lautend, mit  
e statt ä, mit einem oder zwei  
t oder r ausgesprochen.

Wer zur Vorspeise gerne Suppe  
hat, nimmt mehr als a Chel- 
letta, nämlich gleich ein paar  
Chellette, und Edwin Pfaf- 
fen serviert für Ausserberg  
a Schoossetta Hew (Heutrag- 
schürze voll Heu), an Gschir- 
retta Wassr (ein Eimer voll  
Wasser) und an Grampletta  
Mäl (eine doppelte Handvoll  
Mehl) als weitere Wörter die- 
ses Typs. Aus Bister, das so  
wohltuend ohne Wahlplakate  
auskommt, melden Edwin und  
Ruth Zeiter die Lismetta (das  

Strickzeug) und die Tischetta  
(ein Tisch voll). Ewald Anden- 
matten weiss für Grächen die  
Wäschgerna und Wäschgerne  
(Einzahl und Mehrzahl für  
Wespennest) und die Seewtsch- 
gette (Tümpel), wenn denn  
die Chnäwwetta Schnee (knie- 
hohe Schneedecke) dereinst  
schmelzen sollte. Dass Valen- 
tin Bacher ä Chellätta und  
d Chellättä ähnlich ausspricht  
wie das Lötschental, ist für  
meine vermeintliche dialekta- 
le Einsamkeit im Oberwallis  
nachgerade ein Trost.

Es nimmt in unserem Dialekt  
also kein Ende mit solchen  
Wortbildungen. Und wer es  
immer noch nicht glaubt, den  
erinnern wir an die Ober- 
walliser Variante des Schwei- 

zerdeutschen Chuchichäschtli- 
Spruchs: E Chorbetta Päglette  
ubr di Tschugglette ebri riiere.  
So ist sternenklar: Ohne diese  
Wortendungen ist sprach- 
lich und damit auch geistig  
Tiefflug. Wahlplakate sind  
kollektivsuffixfrei.

Kollektiv-Suffixe II
Heschd appa gmeynd, äs sii scho fertig? Da hets nuch Lefflättä, Hampflättä, Schuiflättä, Ggarettättä und Schtallättä!
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Ohne Herkunft keine Zukunft.  
Vor fünf Jahren trat Grossbritanni- 
en aus der EU aus. 1992 behaup- 
teten die Gegner des EWR: Wer  
einmal in der EU oder im EWR  
sei, könne diese Gefängnisse nie  
mehr verlassen. Eine der zahlrei- 
chen faustdicken Lügen, die auch  
heute wieder verbreitet werden.

Wie sieht die Lage nach fünf Jah- 
ren Brexit aus? Nur elf Prozent  
der Britinnen und Briten finden  
noch, dass der Brexit und dessen  
Umsetzung eine gute Sache sei- 
en. 56 Prozent der Einwohner von  
Great Britain möchten zurück in  
die EU. Viele Frustrierte setzen  
auf Farage.

Ein Flop ohnegleichen, weil die  
Politik der Freihandelsverträge  
mit aller Welt als Alternative zur  
Mitgliedschaft in der EU nicht  
funktioniert hat. Nicht einmal  
für London – und damit erst  
recht nicht für Bern.

In der Schweiz glaubten vor fünf  
Jahren viele, dass der Brexit ein  
grosser Erfolg würde. Nach fünf  
Jahren will den Brexit niemand  
mehr loben. Nicht erstaunlich.
Wirtschaftlich gesehen gibt es  
kaufkraftbereinigt weltweit drei  
vergleichbar starke Blöcke: die  
USA, Europa und China. Die  
kleine Schweiz muss sich die Fra- 
ge stellen: Mit wem wollen wir  
uns verbünden?

Die USA sind inzwischen völlig  
unberechenbar. Trump will in Pa- 
nama militärisch einmarschieren.  
Kanada soll eine amerikanische  
Provinz werden. Grönland möch- 
te er kaufen. Jene, die vor Ma- 
duro geflüchtet sind, schickt der  
Unberechenbare zurück in das  
Reich des Diktators, aus dem sie  
geflüchtet sind. Und in Somalia  

beginnt der selbst ernannte Frie- 
densengel einen neuen Krieg, viel- 
leicht einen nächsten Vietnam- 
Krieg. Derweil hofiert Elon Musk  
Alice Weidel – wie unser Ueli  
Maurer. Motto: Hoi Alice.

Musk will zwei Millionen Beam- 
te entlassen. Würde umgerechnet  
auf das Oberwallis 470 Beamte  
weniger ausmachen, die im Wal- 
lis schon heute unter zu viel Stress  
leiden sollen.

China ist eine Diktatur. Kontrol- 
liert von der kommunistischen  
Partei. Ökonomisch sind die  
nicht einmal so schlecht unter- 
wegs. Überdies macht Not er- 
finderisch. Künstliche Intelligenz  
wird dank der Chinesen zwan- 
zig Mal billiger, verbraucht zwan- 
zig Mal weniger Energie. Eine  
grosse Chance für Bund, Kanto- 
ne und Gemeinden sowie kleine  
und grössere Unternehmen.

Uns bleibt unter dem Strich bis  
auf Weiteres «nur» Europa. Die  
Beamten des Bundes haben ei- 
nen raffinierten Vertrag ausgear- 
beitet. Die Gewerkschaften sind  
bereit, ihre Fundamentalopposi- 
tion aufzugeben, wenn man ih- 
nen mit flankierenden Massnah- 
men entgegenkommt. Wir kön- 
nen uns das sogar bis 2028 über- 
legen. Und wenn alles anders  
kommt, als ich denke, können  
wir jederzeit aus den Bilateralen  
III wieder aussteigen.

Trump und seine Zölle hingegen  
schaden dem Wallis massiv. In  
allen überlangen Interviews mit  
den bereits gewählten Staatsrä- 
ten sind sie kein Thema. Wir  
stecken die Köpfe in den Sand  
und verdrängen, was auf uns zu- 
kommt. Dies gilt für die Frager  
wie für die Befragten.

Novelis presst für Audi und Por- 
sche Karosserieteile. Trump will  
Audi und Porsche zwingen, mehr  
in den USA zu produzieren. No- 
velis braucht nicht Bürgschaften,  
sondern Aluminiumpressen der  
nächsten Generation, die das  
Schweizer Unternehmen Bühler  
aus Uzwil herstellt. Industriepoli- 
tik ist für die Walliser Regierung  
ein völliges Fremdwort.

Die Lonza hat auch in den  
USA Biotechnologie-Produkti- 
onsstätten. Der Wettbewerb zwi- 
schen Visp und diesen Standor- 
ten wird sich verschärfen, wenn  
auch auf Walliser Exporte Zöl- 
le erhoben werden. Der Indus- 
triestandort Visp ist der grösste  
Verbraucher von Strom und Gas  
in der Schweiz. Er braucht im  
härter werdenden Wettbewerb  
der Standorte bessere Rahmen- 
bedingungen. Auch das scheint  
niemand zu interessieren.

Mittelfristig werden unsere Stau- 
seen heimfallen. Ihr künftiger  
Wert hängt zu einem grossen Teil  
von einem Stromabkommen mit  
der EU ab. Denn niemand kann  
zu Spitzenzeiten Strom in die USA  
oder nach China exportieren. Als  
flankierende Massnahme müsste  
die Alpen-Opec verlangen, dass  
die Gewinne von Axpo, Alpiq und  
Co. dort versteuert werden, wo sie  
herkommen.

5 Jahre Brexit – 
warum feiert niemand?
Die Britinnen und Briten sind enttäuscht. Die Mehrheit will zurück in 
die EU. Was bedeutet das für unsere Industriestandorte Visp und Siders?
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Grossbritannien verzeichnet  
seit 1995 fast jedes Jahr die tiefs- 
ten Investitionsausgaben un- 
ter den G7-Staaten. Aufgrund  
dieser chronischen Investiti- 
onsschwäche verfielen essenzi- 
elle Infrastrukturen und wur- 
den nicht ersetzt. Der Anteil  
der Unternehmensinvestitionen  
am Bruttoinlandsprodukt sank  
– EU hin oder her – zwi- 
schen 1990 und 2020 von zwölf  
auf neun Prozent. Die Aus- 
gaben für neue Infrastrukturen  
und Maschinen (einschliesslich  
Informatik) sanken von durch- 
schnittlich acht Prozent des BIP  
in den 80er-Jahren des letz- 
ten Jahrhunderts auf weniger als  
vier Prozent im Jahr 2009. Der  
Brexit wurde aber erst 2016  
beschlossen!

Eine grosse Schwäche Grossbri- 
tanniens liegt darin, dass das  
Land seine Nahrungsmittel und  
die Produktionsmittel dazu zu 80  
Prozent aus dem Ausland im- 
portieren muss. Steigende Welt- 
marktpreise führen bei einer sol- 
chen Auslandabhängigkeit zu ei- 
nem raschen Anstieg der Lebens- 
haltungskosten, was eine drasti- 
sche Senkung der Reallöhne mit  
sich zieht.

Zum Rückgang der Produktivi- 
tät, zu den massiven sozialen und  
finanziellen Kosten der ausufern- 
den Einwanderung und der ho- 
hen Staatsschuld von 101 Pro- 
zent kommt hinzu, dass Gross- 
britannien immer noch 35 Pro- 
zent seiner Elektrizität aus Gas  
erzeugt, von dem mehr als die  
Hälfte importiert werden muss.  
Rishi Sunak gab vor seinem  
Rücktritt niedergeschlagen zu,  
dass die britische Wirtschaft  
aufgrund der Corona-Krise so- 
wie der steigenden Inflation we- 

gen der sanktionsbedingten En- 
ergiepreiskrise in eine Rezession  
eingetreten sei.

Wäre nur der Brexit an al- 
ledem schuld, dann müssten  
die grossen Volkswirtschaften  
der EU deutlich besser daste- 
hen als Grossbritannien. Dies ist  
aber nicht der Fall: Deutschland  
schafft sich seit längerer Zeit  
wirtschaftlich ab, Frankreich ist  
schon weitgehend desindustria- 
lisiert und Italien schnappt nach  
Luft.

Viel besser geht es den Nicht- 
EU-Staaten Norwegen, Island  
und Schweiz. Sie erweisen sich  
trotz der sich ausbreitenden Kri- 
se als robust, weil sie sich  
den neuen Gegebenheiten wirt- 
schaftlich und politisch flexi- 
bel und unabhängig anzupassen  
vermögen.

Ich wage zu behaupten, dass die  
EU die Probleme der Mitglied- 
länder keineswegs behebt, son- 
dern verstärkt. Beispiele gefällig?  
Meloni baut in Albanien für 600  
Millionen Euro ein Lager für Mi- 
granten, wird aber vom römi- 
schen Kassationsgericht mit Hin- 
weis auf die EU-Gerichtsbarkeit  
daran gehindert. Frankreich will  
seine Landwirtschaft vor dem  
Mercosur retten, doch von der  
Leyen unterschreibt über Ma- 
crons Kopf hinweg den Mer- 
cosur-Freihandelsvertrag. Solche  
Beispiele sind Legion.

Fazit: Die EU ist ein Verhüter- 
li gegen die eigenständige, den  
realen Gegebenheiten angepass- 
te Politik der Mitgliedstaaten.  
Sie garantiert, dass die Mise- 
re der Nationalstaaten andau- 
ert, weil 85 Prozent der politi- 
schen Entscheide vom Politbüro  

in Brüssel getroffen werden. In  
der EU bestimmen nicht mehr  
gewählte Volksvertreter die Ge- 
setze, sondern eine «übergeord- 
nete» Justiz ohne demokratische  
Legitimation.

Würde das Schweizervolk den  
Kolonialvertrag mit der EU gut- 
heissen, sässe es in derselben  
Klemme drin wie die EU-Län- 
der. Demokratische Entscheide  
des Volkes würden verunmög- 
licht oder sanktioniert.

Grossbritannien nützt eine Rück- 
kehr unter die EU-Deckelung  
nichts. Was das Land braucht,  
ist eine neue, eigenständige Po- 
litik, die Pandemien nicht un- 
nötig in Wirtschaftskatastrophen  
umwandelt und sich nicht durch  
Sanktionen in den eigenen Fuss  
schiesst, eine Politik, die den  
zahlreichen Missbräuchen im  
Migrationsbereich einen Riegel  
vorschiebt, wirtschaftlich unhalt- 
bare Klimawenden vermeidet,  
welche zur Verteuerung der En- 
ergie und zur Explosion der Infla- 
tion führen. Kurz gesagt: Gross- 
britannien braucht Nigel Farage  
und seine Reform UK ebenso  
wie Deutschland Alice Weidel  
braucht.

Und was die Schweiz braucht,  
das hat sie schon.

Das EU-Verhüterli
Bodenmann ortet im Brexit die heutige Misere Grossbritanniens. 
Dabei liegen deren Wurzeln viel tiefer und reichen in die Zeit, als 
England noch EU-Mitglied war.
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